
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Karlsruher Tagblatt. 1843-1937
1932

7.2.1932 (No. 6)



rlustcs
» sjohr

wenn
^ »>ehr
- Als
eünrat

habe ,
Grasen
m nnd
Kaufes
h noch
>ie ae -
>e all-
Lande.- Nach-
>er zu
-chberg
divleii
livline
>aß sie
es und
stürm
» S ge-
r : der
in der
diinnz .
Gcner
n und
-renel :
il aus.
whiies
Luisc -
ivürde
^ einer
Prin -

-c Un°
lagend

Die

Pyramide
Wochenschrift

zürnAarlsrnhenÄgblatt

LI . Fahrg . ^ Ztz 7 Mr . iyz2

Richard Benz / Alfred Mombert
(Z n m 69 . Geburtstag : 6 . Februar 1932 .)

Tinge
iun .gcr
! Wir -
larauS
dauses
: vor¬
all ei¬
te Er¬
st sein
Griin -
n , siir
Lo er-
ügmig
er das

allen
linden ,
g war
ehrere
» von
.-r jetzt
i war .

aller
haupt -
rhoben

dabei
ic ihre
ug , in>
- allem
linnen ,
ivoliin

!vie zu
: legen -

schien
u Alis -
seiner

e Aus¬
ladung
! schon
t naib
sen zu
le Ge-
lete I»
,e kein
er der

ar seit
r diese
hslihle
vollen

gar zu
nz be-

i : den
linde »
wr er-

l

i .
Das Goethe -Jahr lägt manches Thema wieder lebendig

werden , das der Gcgenivart sonst nicht als aktuell zu gelten
pfl .-gt : nnd so wird cs auch au das Verhältnis des Dichters zur -
zei : erinnern , daS durch das geltende Dogma vom eigenen Aus¬
druck der Zeit im „ Geistigen " so leicht verdunkelt wird . Man
mag da neuerdings der seltsamen Gegensätzlichkcü inne werden ,
mit der eine Epoche vielmehr die Dichterkraft oft als das schlecht¬
hin „Andere "

, zu ihrer Ergänzung und Harmonie Notwendige ,
hervortreibt . Ob mau aber dann auch gewillt ist , die Anwendung
ans sich selbst , die eigene Zeit zu machen : Dichtung als Gegensatz
zu eigener Welt zu ahnen , zu begreifen und eben darum zu be¬
jahen ? — Es ist ein merkwürdiger Zufall , daß gerade 1932 ein
zeitgenössischer Dichter das 69 . Lebensjahr vollendet , dessen Werk
willkommene Gelegenheit zu solcher Selberprüfnng bietet .

c>

Die Zeit , die Goethe trug , mar eine musikalische Epoche :
die deutsche Musik -Epoche überhaupt — allgemein und überall ,
in heute nicht mehr vorstellbarer Fülle und Vollkommenheit ,
brandete um die Menschen Musik , war Musik das Leben der Zeit ,
lind eben deshalb ist der Dichter dieser Zeit , der repräsentative
und umfassende , dessen Jahre von Bach und Händel über Mozart ,
Schubert und Beethoven reichen , zum Plastiker geworden , der
gegen die llebermacht des Akustischen gestalthaft sich abgrenzt , der
klastisch - apollinische Haltung dem dionysischen Ileberfchwang ent¬
gegensetzt und so den Umfang der Zeit ins Unermessliche steigert .

Unsere Zeit ist die unmusikalische , akustisch - häßliche, - ist
die mechanisch - maschinelle , rationale : deren bester Trieb in sach -
uch- gegenstnndlichcr Gestaltung , in plastischer Gesinnung für
Lciblichkeit und Körperkultur , in höchst realer Lcbcnstüchtigkeit
sich answirkt . Ist einer solchen Zeit der NomauschriftstcUer , der
Ohtwistischc Lyriker notwendig und gemäß , der ihre Gegebenheit
und Problematik darstellt und verewigt : oder könnte die höhere
eigentliche Aufgabe des Dichters nicht ganz die entgegengesetzte
Haltung sein , nicht Ausdruck , sondern Ergänzung der Zeit , die
dadurch zur .ünlturepoche sich schlösse ?

3 .
Alfred Mvmbertö Dichtung ist sicherlich ein Gegensatz zu dem ,

" hä üAner Zeit sonst gilt , wie er stärker sich nicht denken läßt .
Ist er ihr deshalb weniger not ? Er hat Scelenkräste in seiner
-Lichlung beschworen , allverbundcne , kosmische , die aus anderen
Geistcsgebieteu , die aus unserem Laben längst entwichen waren .
In vtsivnärer Schaukraft und irrationaler Wortgewalt hat er das
labe der Musik in einer Zeit bewahrt , in der die Tonkunst selber
"M . "sehr Gesang Ser Seele ist . sondern im LeibesvhnthmnS , im
berausch mir noch das Dinglich -Körperhafte als Lebens -Abbild
steten kann und will . Aus allzuhellem rationalem Tag hat er
die Dichtung zurückführeu müssen in die schüpserische dt acht des
Traumes , in die auch echte Musik uns einhüllt — in solcher Ber -
llnkiing gewinnt sein Wort die UrVilbkraft eines Sehcrtnms , das

tief geschieden ist von aller poetischen Darstellung , Nachbildung .
Verklärung des Realen . Wo aber der Dichter von der reinen
mystischen Jnnenschan zum Blick ans Welt und Mensch sich wendet ,
da ist , was er sichtet , worin sich sein Erleben ihm verdichtet , nicht
Charakter öder Idee oder plastische Leiblichkeit , sondern mythische
Gestalt , die als neue geistige Wirklichkeit dem religiös Ergriffenen
erscheint .

4 .

Der Weg vom Mystiker zum Mythiker — beide der
Zeit der Technik gleich fremd — , der Weg vom »Mühenden "

, von
der .^Schöpfung "

, dem . „Denker "
, der „Blüte des Chaos " falle den

Jahren 1894 bis 1993 zugehörig ) — zur Acon -Trilogie ( 1997 bis
19l1 >: der Weg über den „ Held der Erde " (1918 ) , über „ Atairr "

( l925j zu de » Feier - Dramen „Aigläs Herabkunft " ( 1929 ) , und

„Aiglas Tempel "
( 1931 ) , — es ist ein heorischer Lebensweg , an¬

gesichts völligen Nichtverstehens , völligen Versagens einer Zeit ,
die durch das ungeheure Ereignis des Weltkrieges ihm hätte
bereit sein können , aufgewühlt im I - » ersten : und die doch , wie
wir wissen , immer das selbe weitertrieb , durch nichts erschüttert ,
durch nichts belehrt . Daten können von diesem Lebensweg keine
Kunde geben , so wenig eines Mozart , eines Beethoven Biographie
von ihrem wahren Leben und Wesen etwas anssagt . Was will
cs besagen , wenn man weiß , daß der Dichter in der Stadt Karls¬
ruhe geboren ist : daß er Rechtswissenschaft studierte , sieben Jahre
Rechisanwallsckmtt ansübte und dann von Reisen , weiten „ Getsi -

Forscher -Rcisen " in alle denkbaren irdischen und Seelenbereiche
immer wieder in die „ quelidurchklungene Stille " seiner erwählten
Heimat am Fuße des Heidelberger Schlosses zurückgesührt ward ?
Es ist eines der Leben , die glühend verzehrt werden um deS Ein¬

zigen : des Werkes willen . Aber es ist einsamer , ausgeschlossener ,
als eines der großen Kiinstlcrlcben vor 100 Jahren : da es weder

getragen von der Zeit , noch von irgend einer verwandten Gcistes -

gcsiniiung und -keinen Widerhall fand . — Es gab einen kurze »

Augenblick , znr Zeit des sog . Symbolismus , — die tiefe und

einzige Frcnndschafr mit Dehmel stammt von da , — da seine
dunkle Bildgewalt arfhorch !» ließ : und so , als Dunkler , Fremder
im schöpferischen Durchbruch vor 39 , 35 Jahren ist er in literarisch -

ästhetische Begriffe eingcgangen , — noch der 60jährige lebt , be¬

schämend genug , in dieser Vorstellung der Zeit , llnd allerdings :

er selbst hat nichts getan , diese einseitige Festlegung auf de »

unverständlichen „ Mystiker "
z „ zerstören .

6 .

Er hätte es gekonnt . Er -hätte Zeugnis -ablegen können von

dem Einzigen . ivaS vor der Mentalität der Zeit legitimiert : vor

ihrer tatsächlichen höchsten Leistung , der Wissenschaft , die seinem

umfassenden Geist wie wenig anderen Lebenden zu Gebote stand .
Er hat eS verschmäht . Er ist auch hierin seinem Gesetz gefolgt :

seiner inneren Musil , — er verbot sich , diese Fülle der Erkenntnis

und des Wissens anders anszudrücken als durch das geschaute
Bild , das gedichtete Wort . Wer einen Begriff erhalten will von
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- cm . was sich hier klingend und . ätherisch schwingend in Bild nnd
Wort erhebt an Erbgeist aller Kulturen : dem Vogelslug , dem
Blühen der Blume , dem Schweben der Gestirne glcichgcachtct,
glcichgebildet , — der nehme das Bnch von Friedrich Knrt Bcnn -
- ors „Mombert , Geist und Werk " t1W2 . Jeß -Verlag , Dresdens
zur Hand und er wird darin das crkenntnistheoretischc , natnr -
und geistgeschichtliche Rüstzeug eines Menschen , eines summie¬
renden Menschen unserer Beit gewahr werden , der es eben nur
als — Rüstzeug nutzt , nicht als Selbstzweck spezialer Geltung
Uttd Vollendung , die tragisch am Leben vorbei zielt . Eines , der ,
den Finch der Ünbcrührbarkeit durch Zeit auf sich nehmend , eben
den Fluch der Zeit paralysiert : dem rationalen Verstehen die
Seele zu opsern , durch Wissen nnsruchtbar zu sein . Er vermochte
und vermag , wie Emerson cs von Goethe rühmt , bei aller
hundertängigen Welt - und Menschenkunde die Harfe mit der Kraft
und Anmut eines Jünglings zu schlagen. Er hat eine papierne
Last der Menschheit in reinen , verjüngenden Gesang erlöst .

6.
Fst es wirklich der „ innerste " Trieb dieser Zeit , zu wissen

und nicht mehr zu zeugen ? Wird nicht überall heute das

„Ganze " gesucht , dessen Teile wir lange unvermögend in Händen
hielten ? Ist nicht „Seele " nnd „Leben" statt „Materie " nnd
.Meist " die Losung und Forderung sogar einer neuen — Wissen¬
schaft ? Ahnt man nicht längst die ungeheure Nebcrlcgenheit
Asiens bei einer nahenden Anscinandersctznng mit unserer Welt
in seiner uralt kosmisch-seelischen Verbundenheit gegenüber
unserem technisch - rationalen Enrvpäcrtnm ? Ist man nicht aus
einen Ausgleich bedacht , der wieder den hohen Schöpscrzeitcn der
Gotik , des Griechentums nachstrcbt ? Schwebt nicht das Wort
„Glaube "

, „Einheit "
. „Mythos " aus de» Lippen . — nicht der

dumpf Betörten , sondern der Helle» , Wissenden ? Ist die
Stunde nicht da . wo unter dem Druck gewaltigen Weltgeschehens,
in der Verziveislungsnot europäischer Krisen das Wort des
Sehers , des seclen -sundige » , sinn-dcntcndcn Geistes wieder
ersehnt wird ? Ist der Morgen da , der Anbruch einer Welt , der
bcschteden ist , bewusst zu sassen , was saust nur einer Nachwelt in
harmonisierender Rückschau als Einheit erscheint : den Znsammen -
klang des Dichters und der Zeit ?

Wer kann sich vermessen , hier zu wisse » , auch nur zu ahnen ? —,
Noch sehen wir den Dichter als Gegenwelt der Zeit . Wir grüße»
die Fülle und Kraft des Dichters in dieser Zeit .

C . A . Voß / Die Gräfin Hochberq
Ehe nnd Mutterschaft <1 787 — 1804 ) .

IV .
Der Gräfin Höchberg tat Hilfe bitter not . Ihre Lage wurde

immer schwieriger . Zweimal hatte sie in den letzten Jahren schon
dem Markgrafen ihre Schulden beichren müssen, das eine Mal waren
es 80 060 Gulden gewesen , das andere Mal 90 900 . Und schon wuchsen
sie von neuem an . Es hat etwas Rätselhaftes an sich mit diesen,
bis in ihr Alter immer wiedcrkehrcnden Schulden Lnise- Karo -
lines von solcher Höhe . Denn nirgends wird berichtet , daß sie
etwa für ihr eigene Person besonders luxuriös und üppig gelebt
hätte . In einem Briefe , d »n sie bald nach dieser Zeit in der Sache
ihrer Verschuldung an Napoleon richten muhte , hat sie selbst eine
Erklärung zu geben versucht. Sie findet sie zunächst darin , daß
sie so jung geheiratet habe , in ihrer damaligen Unerfahrenheit nnd
„in dem natürlichen Drange ihres Herzens , das mit jedem Un¬
glücklichen fühlte "

. — „Freigebigkeit , die keine Berechnung kannte "
— so schrieb sie — „war mein erster Fehler . Ich wußte nichts von
dem Wert des Geldes und übertrieb die Wohltaten , zu denen mein
Herz mich drängte . Aber vor allem mar cs die schlecht angebrachte
Sparsamkeit meines Gatten , die zur ersten Ursache der Unordnung
wurde , in die ich geriet . Er gab mir mährend der ersten fünfzehn
Jahre eine Rente von nicht mehr als zweitausend fünfhundert
Gulden . Diese kleinliche Genauigkeit entsprach nicht meinem Range ,
zumal in einer Zeit wo infolge des täglich wachsenden Luxus
immer neue Ansprüche kamen . So mußte ich zu Anleihen meine
Zuflucht nehmen , die sich von Jahr zu Jahr im Verhältnis zu
den neuen Äedürfnissen häuften ." Selbstverständlich ist die Grä¬
fin hier bemüht , eine für sich günstige Darstellung zu geben , aber
in der Hauptsache ist es doch wohl die Wahrheit , vor allem , waS
sie über „die schlecht angebrachte Sparsamkeit ihres Gatten " sagt.
Denn es hieß von ihr die Quadratur des Zirkels verlangen :
einerseits die Gattin des Serenissimus zu sein und andererseits
nur als eine einfache Gräfin Hochbern zu leben . Der Markgraf
gab ihr tatsächlich zu wenig für ihre Stellung , und so ließ sie sich
mit ihrem auf praktische Betätigung gerichteten unpraktischen Sinn
ln allerlei gewagte Jndustrieunternehmungen ein , wo auch dei
unvermeidliche „Goldmacher " nicht fehlte . Ihr Leibarzt Scvreickel
glaubte die Kunst , Silber in Gold zu verwandeln , entdeckt zu
haben , indem er Silber mit Vitriol der Sonne aussetzte . Er be¬
wog dio Gräfin , einen Vitriolofen aus ihrem Gute Rothenfels zu
bauen , „der " — schreibt Markgras Wilhelm — „viel Geld kostete
und kein Resultat lieferte , wie so vieles , waö dort unternommen
wurde . Der Stein der Weisen löste sich in Rauch ans nnd die von
meinem Vater vorgeschossenen 10 000 Gulden atnaer durchs
Kamin ." — Das waren aber eigentlich alles nur Wirkungen , keine
Ursachen : sie erklären nicht die unbegreifliche Höhe der Schulden
Luise-Karolines , noch ihre hydragleiche Wiederholung trotz aller

Ausüer Höhe
Die letzten sieben Jahre der Regierung Karl Friedrichs , die

Luise-Karoline an der Seite des greifen Monarchen stand , brachen
endgültig mit dem Zauber einer behaglichen Kleinstaatsidylle , der
feine ersten vierzig Regiernnasjahre umgeben hatie . Sic rissen
feinen Staat mitten in den Strudel des großen Weltgeschehens
hinein und wie jähe Blitze vom heiteren Himmel zuckten aus der
Han - Napoleons die unvorhergesehenen Ereignisse auf den
unglücklichen Fürsten und sein Land hernieder .

Als Prinz Ludwig Ende Dezember 1804 nach der Kaiscr -
krönung Napoleons ldie Verhandlungen wegen der Snkzessions -
frage hatten mit der Ueberrcichung einer Denkschrift geendet )
schon im Begriffe war , Paris wieder zu verlassen , wurde er noch¬
mals In die Tuilericn gerufen und hier eröfsnetc ihm der Kaiser
nichts weniger als , kurz gesagt, das : er möge seinem Vater mit -
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„Saniernngen " . Der irmhrc psnä-ologische Grund lag in ihrer Ver¬
anlagung : einer völligen Unfähigkeit zu planmäßigem , vorans -
schancndem, überlegtem Handeln . Lntsc - Karvline glaubte immer
zu sparen und doch zerrann ihr das Geld unter den Händen . Diese
Anlage aber war ein Stück der „Erbmasse "

, die ihr und ihrem
gleichfalls immer in Geldverlegenheiten steckenden Bruder von der
Mutter überkommen war — » nd deshalb unheilbar .

In vieler Lage war es für Lnise - uaroline ein großer Tag ,
als sich der Knrsürst , von Mainz zuriickgekehrt , nun endlich —
wenn auch nicht siir sie , so doch für ihre Kinder — zu einem frei¬
gebigen Schritte größeren Stiles entschloß. Am 18 . Oktober 1804
Unterzeichnete er die Urkunde , in der er seinen Hochbergschcn Söh¬
nen einen nmsangrciären Grundbesitz in der Pfalz schenkte . Gleiche
zeitig gab er — nm auch nach der anderen Seite etwas zn tun —
feine Zustimmung zu der von Amalie lebhaft betriebenen Ver¬
lobung des Kurprinzen mit der Prinzessin Nnanstc von Bayern ,
die der streng protestantische Fürst sich nur schwer abgernngc »
hatte , da die Prinzessin katholisch war .

Die aufregenden Auseinandersetzungen in der Familie , die
diesen Entschließungen vorangegangcn waren , die Gemütsbewe¬
gungen nnd körverliä »: » Anstrengungen der Mainzer Reise , das
war kür den 70jährigen Herrn zn viel gewesen . Er erlitt noch im
Oktober 1804 einen Schlaganfall mit Verzerrungen am Munde nnd
Spracherschwerungen . Seine kräftig « Natur erholte sich noch ein¬
mal schnell und der Ansall blieb zunächst ohne merkbare Folgen.

Von diesem Zeitpunkt ab kann man aber doch schon das Siech¬
tum rechnen , das Kar ! Friedrich die letzten sieben Jahre seines
Lebens hindurch langsam bergab geführt hat und das in einer
tragisclwn Verquickung von seltener körperlicher Rüstigkeit mit
stetig fortschreitender geistiger Abnahme bestand . Für Lnise-Karo-
lino begann damit eine neue und die bewegteste Zeit ihres Levens:
zu ihrer bisherigen Stellung als der erheiternden , Soraen ver¬
scheuchenden Gattin des greisen Fürsten kam nun noch die einer
unentbehrlichen und treuen Pflegerin , nnd alle ZeitaenoUen stim¬
men darin überein , daß sie gerade hier ihre schönsten und besten
Eigenschaften entfaltet hat . Non selbst rückte sie damit auch zu
immer größerer politischer Bedeutung empor , denn eS mar un¬
vermeidlich , daß der Weg zu dem stets hinfälliger werdenden Mon¬
archen häufig nur über die Gatiin und Pflegerin geben konnte .
Aber je mehr der Einfluß der Gräfin mncks, näherte sich auch der
Augenblick , wo sie beim Tode ihres Mannes alle » Einfluß ver¬
lieren würde , und so glich ihre Lage jetzt jener verzweifelten eines
Wagenlenkers , der dem unentrinnbaren nahen Abgrund zujaat
und in dieser kurzen Spanne Zeit noch die Kraft finden soll , durch
einen kühnen Sprung sich selbst zu retten .

804 — 1 81 1 ) .
teilen , es sei ihm angenehm , wenn die Heirat des Kurprinzen
mit der Prinzessin Auguste nicht stattsände , seine Gründe könne
freilich er zurzeit noch nicht sagen . Das geheim Gehaltene be¬
stand in dem Plane Napoleons , die süddeutschen Höfe durch ein
Netz von Heiraten mit Angehörigen seiner Familie an die fran¬
zösische Politik zu knüpfen . Als erster Schritt war di« Ver¬
bindung seines Stiefsohnes Eugen Beauharnais mit der baye¬
rischen Prinzessin Auguste vorgesehen . Die Botschaft traf den
alten Herrn aus das allerschwcrste : in seiner Selbständigkeit als
Fürst und Chcs seines Hauses , in seiner Ehre , durch die er sich
mit seinem Worte gebunden fühlte , das er bereits dem Vater -er
Braut gegeben hatte , und nicht zuletzt in seinem Bedürfnis nach
Ruhe nnd Familienfriedcn . Denn die Forderung einer Lösung
der Verlobung ihres Sohnes weckte natürlich sofort den heftigen



Die Pyramide

Widerstand der Markgräsin Amalie und einen » och leidenschast-
Meren , als nicht lange nachher auch ihr Sohn selbst In das Ge¬
spinst napvlconischcr Familicnpvlitik hineingezogen werden sollte ;
sh,ii war eine Nichte der Kaiserin Josephine , Stephanie de Bean -
darnais, zngcdacht. Aber auch der Widerstand der Markgräfin
brach vor der Macht und der gewandte » Diplomatie Napoleons
oisainincn : am 1-1. Januar 1806 heiratet Engen Bcauharnats die
Prinzessin Auguste , und am 6 . April 1806 in Paris der Kurprinz
Karl die von Napoleon adoptierte , zur Kaiserlichen Prinzessin
erhobene Stephanie Beauharnais . Die Versuche jedoch , eine
Klausel wegen der Hochbergschcn Sukzession in den Ehevertrag
ausziinchmen , scheitern. Der Kaiser halte den Augenblick nicht
ijir opportun , wie er glaube , mit Rücksicht aus die Markgräfin ,
- berichtet Ncitzcnstcin ans Paris . Tatsächlich aber war , wie
sich bald zeigen sollte, der Grund ein anderer .

Die Gräfin Höchberg erlebte diese Ereignisse mit der ganzen
inneren Anteilnahme einer früheren Hofdame . Am 1 . LXtobcr
18U6 durste sie den Kaiser an der Leite des Kurfürsten in Ettlingen
begrüben , » och im gleichen Jahre mit ihm die Kaiserin Josephinc
in Straßburg besuchen , und , wie daun das Kaiserpaar im Januar
»Mi selbst nach Karlsruhe kam , da mußte sie zwar ihre Zimmer
für den Obcrstallmeister Caulaincourt hcrgeben , hatte dasür aber
den Triumph , daß sic und ihre beiden ältesten Söhne aus Wunsch
Napoleons, und trotz des Widerspruchs der Markgräsin , an der
Familicntascl sitzen durften .

Aber all diese großen Begebenheiten , von Trafalgar und
Austerlitz bis zu jenem denkwürdigen Besuche Napoleons und
Joscphines in Karlsruhe , haben Luije -Karoline nicht so innerlichst
und persönlich berührt wie eine einzige Tatsache ganz anderer
Art . Die charaktervolle Haltung der Markgräsin hatte trotz ihrer
cpposilivn aus Napoleon Eindruck gemacht ; er hielt es deshalb
silr politisch klug , sich eine solche Iran , die zudem noch die
Lchmcgcrmnttcr des Zaren war , zu verpflichten , und verlangte
von dem Kurfürsten , daß er ihr ein Wittum von 12000» Gulden
im Jahre gebe : wenn die Töchter der Markgräsin sie besuchten,
muffe ihr Hans aus anständigem Fuße eingerichtet sein . Für den
Kurfürsten, der ihr bisher nur 38MO Gulden gegeben hatte , war
diese Forderung sehr hart . Am härtesten aber tras es die Gräfin .
Seit Jahren mühte sie sich vergeblich , die Gunst Napoleons für
sich zu gewinnen — und nun siel sie der Markgräsin , von der
doch alle Welt wußte , wie sie ihn innerlich haßte , in den Schoß,
ohne daß sie einen Finger rührte . Das war — so sand Luise-
llarvlinc —, um rasend zu werde » ! Begreiflich darum , daß sie
erneut einen Vorstoß bei dem Kurfürsten wagte , um sich
wenigstens von ihren drückendsten Schulden zu befreien . ^Karl
Friedrich überwies ihre Eingabe dem Finanzrat , an dessen Spitze
Markgras Ludwig stand , mit dein Aufträge, , die Summe „ohne
Aussehen" zu bezahlen . Der Betrag langeblich 000OVO Gulden )
war aber im Staatssäckel nicht vorhanden , nnd so mußte zu
außergewöhnlichen Maßnahmen , Veräußerungen von Staats¬
güter » , Kahlhieben von Wäldern nsw. geschritten werden .

Da , während die Jnngvermählten , Karl und Stephanie, » och
in Paris weilten und man in Karlsruhe wähnte , der Frühlings -
Himmel dieses Honigmondes sei für Baden auch ein wolkenloser
politischer Himmel , brach ans ihm ein neues Gewitter ver¬
heerendster Art über den 78jährigcn Kurfürsten herein , das dies¬
mal vor allem auch Luisc- .Karvline in seinen Wirbel riß . Am
N . April >800 ließ Napoleon plötzlich seinen jungen Adoptiv -
schmiegersohn nnd den in Paris weilenden Minister oon^ Reitzen-
Itei » zu sich kommen , und nun ergoß sich eine wahre Sturzflut
heiligster Vorwürfe wegen der schlechten Finanzwir ' 'chaft des
Markgrafen Ludwig und der Verschwendung der Gräfin Hochberg
über die Beiden . Napoleon verlangte , daß Ludwig zur Recht¬
fertigung nach Paris komme und Reitzenstcin der Gräfin schreibe :
wenn sie ihre Lebensführung nicht ändere , habe sie nichts mehr
von seinem Wohlwollen für sich und ihre Kinder zu erwarten .
Reitzenstein entwarf den Brief und sägte ihm eine gedrängte In¬
haltsangabe , „UN prscis "

, bei , worin das enthalten war,» vas der
Kaiser wirklich gesagt hatte . Napoleon las beide Schreiben /
billigte sie und meinte nur ironisch zu dem Begleitbrief : er ser
der Brief eines Hofschranzen . Reitzenstcin suchte darin der Gräfin
die bittere Pille dadurch zu versüßen , daß er das Ber » rlten des
Kaisers als einen Ausdruck seines Interesses für die Regelung
der Erbfolge ihrer Kinder hinftelltc . ohne ihr im übrigen die
harte Wahrheit zu verschweigen , daß ihre Schnköenwirtschaft der
wahre Grund ivar , weshalb Napoleon die Aufnahme einer
Klausel über die Hvchbergsukzcssion in den Heiratsvcrirag ver¬
weigert hatte . Am 8 . Mai 1806 gingen die Briefe ab . am 12 . Mai
lrasen sie in Karlsruhe ein . Sic hatten die Wirkung einer
Katastrophe . Der Markgraf verließ mehrere Tage sein Zimmer
nicht, die glücklicher veranlagte Madame sans-sauci konnte
wenigstens laut ihre Wnt gegen „die Spione " anstoben , „die ihren
Mann umgäben nnd die das Brot nicht verdienten , das sie von
ihm bekämen"

. Und Ludwig verlor ganz den Kops. Er mußte
<ü>s Besohl seines Vaters alsbald von der Leitung der Finanz -
Verwaltung zurücktreten ; die Gräfin aber schrieb am 27. Mai 1800
unmittelbar einen schon erwähnten Bries an den Kaiser , worin
us ihre Schulden zu erklären nnd zu rechtfertigen suchte . Sie

darin mit einem ossencu pater peeeavi l,Mo ist der Sterb¬
liche, Lessen Jugend ganz frei von Tadel wäre ?" fügt sic aber

gleich hinzu », gibt dann eine kurze „historische Skizze " ihres
Lebenslanses , sucht dabei , wie wir sahen, hinsichtlich ihrer
finanziellen „Unordnung " alles ans ihre mangelnde Kenntnis
der Welt und ihr gutes Herz abzuschieüen und scheut auch nicht
davor zurück, ,chie schlecht angebrachte Sparsamkeit des Fürsten ,
ihres Gatten "

, der Mitschuld zn zeihen, - um schließlich mit
einer sehr weiblichen Bosheit zu enden : .Melleicht, " so schreibt
sie . „ist es nicht unangebracht , hier das Verhältnis zu erwähnen ,
in dem das durch die Gnade Euerer Majestät der Frau Mark¬
gräfin gewährte Wittum von 120 OM Gulden zu der Summe steht,
die mir bis jetzt in Höhe von 11900 Gulden ausgcsetzt ist." Luise-
Karoline hat sich in dem Briefe als den Sproß einer Familie
bezeichnet, ,chie immer mehr durch ihren Adel als durch ihre
Glücksgütcr berühmt war, " aber es ist nicht anzunehmen , daß
Napoleon durch das , was und wie sie ihm schrieb , den Eindruck
einer sehr vornehmen nnd adeligen Gesinnung gewonnen hat .

Ten Kurfürsten warfen diese Aufregungen im Juni 1806
erneut auf ein schweres Krankenlager . Man rechnete mit seinem
Tode nnd Gerüchts seiner Abdankung tauchten aus . 2lbcr als Karl
und Stephanie am 6 . Juli 1806 ihren Einzug in Karlsruhe
hielten , hatte er sich doch so weit erholt , - atz er die neue En -Icl-
tochter mit ritterlicher Güte und Herzlichkeit empfangen konnte .
Auch aus Parts kamen bessere Nachrichten . Napolean , der ja nie
kleinlich war , schien durch das Verhalten des Kurfürsten und seine
Maßnahmen befriedigt . Als Reitzenstcin in einer Abschieüs-
andienz die Frage der Hochbergsukzession nochmals zur Sprache
bringt , erklärt Napoleon : Sein Herr sei jetzt durch den Rhein -
bundvcrtrag souveräner Großherzog geworden und ka- e deshalb
das Recht. Idie Angelegenheit aus eigener Machtvollkommenheit
zn ordnen . Und so erließ denn der neue Großherzog Karl
Friedrich mit Zustimmung seiner Agnaten unter dem 10. Scpt .
1806 eine „Sukzessionsakle "

, dnrch die seine Sühne zweiter Ehe
beim Aussterben der älteren Linie zur Erbfolge berufen wurden .
Aber auch diese Akte, trotzdem sie von einem „Souverän " erlassen
waren , hattest realpolittsch Bedeutung nur dann , wenn sie als
Teil eines internationalen Vertrages die Garantie einer Groß¬
macht erhielten . Das zn erreichen , blieb deshalb nach wie vor
ein .Hauptziel aller Karl Friedrichschcn Politik . Auch für Lnisc-
Karoline hatte sich nichts Wesentliches verändert : was ihr das
Wichtigste gewesen märe , die Ebenbürtigkeitserklärung fehlte auch
in der Sukzessionsakte .

Optimistisch , wie sie allezeit war , setzte sie nun ihre ganze
Hoffnung aus die nene Erbgroßherzogtn nnd ihren Einfluß bei
Napoleon . Stephanie war von ihrer Schwiegermutter denkbarst
kühl empfangen worden , je herzlicher sie ihrerseits enrgcgcnkam ,
desto mehr mußte das Napoleon gefallen . Sie begleitete daher
Stephanie nach Mannheim ,als sie dort ihren Wohnsitz nahm ,
brachte ihre gut tanzenden und gut ausscbendcn zwei ältesten
Söhne ln die Umgebung der nnterhaltungslnstigen , erst 10jährigen
Kran — aber allzu viel werden sich die ans der großen Pariser
Welt kommende Französin und die kleinbürgerlich wirtende , derbe
und korpulent werdende Deutsche, deren starke Züge allmählich
einen säst männlichen Ansdruck bekamen , nicht zn sagen gehabt
haben : Hochbergsukzession und Ebenbürtigkeitserklärung sind für
Stephanie damals » och „qusrellen sUeivsases " gewesen , für die sic
nicht übermäßig viel Interesse hatte .

Um so mehr aber mußte die Gräfin von jetzt ab mit der
Person des nunmehr verheirateten , 20jährigen Erbgroßherzogs
rechnen . Karl war vielleicht die interessanteste Gestalt an dem
Karlsruher Hofe. Freilich in dem Sinne , daß es nicht die
schlechtesten Früchte sind, an denen die Wespen nage » . Denn er
war zweifellos ein pathologischer Charakter , für dessen Verständ¬
nis erst eigentlich die Entdeckungen Freuds den Schlüssel gegeben
haben . Seinerzeit war er schlechthin ein Rätsel . Alan suchte die
unbegreiflichen Gegensätze seines Wesens mit mangelhafter Er¬
ziehung , verderblichen Einflüssen , ausschweifendem Lebens¬
wandel nsw . zn erklären . Er war aber ganz einfach ein „Menich
der Hemmungen ". Es lag in einer Schwäche seiner Nerven be¬
gründet , daß er die Kraft nicht aufbringen konnte , von der Er¬
kenntnis der Notwendigkeit einer Handlung zu ihrer Ausführung
zn schreiten. Er ließ alles liegen . Bei seinem Tode , so erzählt
Markgraf Wilhelm , wurden in drei Zimmern gegen 80 OM Gulden
in Geld und 30 OM unerbrochene Briefe gefunden . Karl aber war
von Hanse begabt und klug . Nnr blieb alles bei ihm latent nnd
auch seine Energie war gleichsam eine negative Energie , die nur
dann positiv wurde , wenn er durch einen Anstoß von außen her ,
dnrch einen Widerstand oder Widerspruch gereizt , Kraft genug
fand , die in ihm liegenden Hemmungen zu überwinden . Sobald
das aber geschah , überraschte er die Welt immer wicdr dnrch
Handlungen , die gerade das vollkommene Gegenteil von dem
waren , was man sonst an Ihm kannte . So kam es , daß sein Bild
wie kein anderes im Urteil seiner Zeitgenoffen schwankte. Die
Herzogin von Abrantes nennt den jungen Bräutigam in ihren
Memoiren „einen Kopfhänger mit der Miene eines abgestraften
Buben "

, aber gerade damals schenkte Napoleon diesem schüchternen
Jüngling eine Vorliebe , die er ihm auch später , ungeachtet der
Enttäuschungen , die er an ihm erlebte , immer bewahrt hat . Karl
galt als ein schlechter Ehemann , aber seine Gattin ist trotzdem
immer wieder zn ihm znrückgekehrt und , als nach dem Sturze
Napoleons alle Welt von ihm erwartete , daß er sich » " n ihr
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- scheiden ließe , da setzte er allen Einwirkungen seiner StandeS -
genosicn und seiner Familie eine seltene Charakterfestigkeit ent¬
gegen und faßte gerade damals erst eine wahre und tiefe Neigung
zu ihr — und schließlich , vor seinem Ende , als der Tod schon über
ihm schwebte , da sollte gerade er , der ewig Tatenschcue . sein
Dasein mit einer „Tat " krönen , vor der fast das ganze fleißige
Lebenswerk seines Großvaters Karl Friedrich verblaßte : er gab
seinem Volke eine Verfassung !

Fm gewöhnlichen Laufe der Dinge aber ließ Karl sie gehen,
wie sie wollten , und so rechnete niemand mit einm energische»
Widerstande von seiner Seite gegen den wachsenden Einfluß der
Gräfin . Es war daher kein Wunder , daß die wildesten Gerüchte
auftauchten : man wolle das Land in zwei Hälften teilen , die eine
sollten die Grafen Hochberg, die andere der Erbgrvßhcrzvg er¬
halten , der Großhcrzog werde abdankcn und anderes mehr . Ge¬
rüchte , die sich sogar bis zu Berichten des französischen Gesandten
nach Paris verdichteten . Was aber die Gräfin in jener Zeit tat¬
sächlich erreichte , war nur : für sich die Errichtung eines WittnmS -
palais sdas heutige markgräfliche Palais ) , nnd,sür ihre Kinder
den Bortritt vor den fremden Gesandten . ( Der letztere Erfolg
sollte aber schon bald infolge des Einspruches des neuen fran¬
zösischen Gesandten Bignon wieder hinfällig werden . ) In einem
Glückwunschschreiben an Napoleon nach der Schlacht von Jena
brachte Karl Friedrich die Aufnahme einer Bestimmung über die
Hochbergsche Erbfolge in einen der zu erwartenden Friedens -
Verträge erneut zur Sprache , „diesen Wunsch, für den er ans
Liebe zu seinen Untertanen und seinen Kindern das väterlichste
Interesse hege" . Doch jetzt , wie bisher und später , blieb die Lage
immer die gleiche: Napoleon schien der Sache an sich nicht ab¬
geneigt , aber sie rvar ihm nicht wichtig genug , um sich deshalb
bei dem Zaren Schwierigkeiten zu bereiten , der durch die Mark¬
gräfin dauernd gegen den Plan beeinflußt wurde .

Da brach Ende 1807 eine neue Familienkatastrophe über den
alten Großhcrzog herein . Stephanie ivar in Mannheim ernstlich
erkrankt . Karl kümmerte sich fast nicht um sie und blieb in Karls¬

Klara Bahren bürg
Sie hatte so lange gerufen bis ihre Stimme tot war . Ihr

Hals brannte und kratzte. Nun schwieg Rebekka und rührte sich
nicht mehr . Sie wußte , dies allein war eine Hoffnung auf
Rettung . Noch waren die Arme frei . Der eiskalte Moorschlamm
ging ihr bis zur Brust .

Und mm — da sie nicht mehr rnsen konnte , begann sie zu
denken , zu denken . Also so ivar es , wenn man den Tod vor
Angen hatte . Sie dachte an ihre Mutter . Diese , ja , diese lebte
nun schon ein Jahr so , immer bereit , zu sterben .

Oft hatte sic in diesem Jahr die Geduld verlörest , sie , die
junge , gesunde Tochter . Die leisen Klagen und das Abschted -
nchmen von der Welt hatte sie nicht begreifen wollen . Oft war
sic hart geworden , eigensinnig und ungeduldig gegen die wunder¬
liche alte Frau . Sie ahnte nun hier , den genügen Tod vor Augen ,
wie cs wohl sein würde , wenn man ihr jetzt hart und ungeduldig
begegnen würde . Sie mußte sich vorstellen , daß alle die vorbei
kämen , denen sie einmal Unrecht getan hatte . Kamen sie nicht
auS den Föhren am Rande des Moors und hinter den Machangel -
staudcn hervor ? Und sieh '

, cs rvaren alle die , die sie am meisten
geliebt hatte . Die kalten , eisigen Schauer flogen ihr immer über
den Leib . Sie hatte ein Gefühl , als ob der Wahnsinn ans dem
Wasser stiege, neben ihr stünde und ihr das Herz zusammenpreßte .
Es war nicht nur die Furcht des zur Hinrichtung Verurteilten, -
denn eine leise Hoffnung lebte noch , daß sie so laug auszuhaltcn
vermöchte , bis jemand vorbei käme. Nein , es war die Wucht des
Erccnnens der Wahrheit über sich selbst . . .

Der Mond stand am Himmel , nur wenig höher , als sie— zerfallen mit sich und der Welt — daheim sörtgcgangen war .
Nein , mehr zerfallen mit der Welt als mit sich . Eine böse Lust
hatte sie an diesem Märznachmittag gehabt , alle zu gnälen , die sie
bei sich Hatte. Die Mutter , de » Mann und das Kind . Als sie an
das Kind dachte, befiel sie eine wilde Angst . Und sie schrie , schrie ,
heiser wie ein wildes Tier . Aber das Moor schwieg . Der Nebel
zog in sanften Schwaden über sie hin , durch sie hindurch , so , als
ob sie selbst schon aufgelöst sei .

Warum nur hatte sie noch die kleine Ette geschlagen? Ihre
wirren Gedanken gingen zu den vergangenen Stunden zurück-
Es war alles so fern , so unwirklich . Ette hatte ein Glas
zerschlagen . Oft hatte sie es ihr ruhig verboten , mit dem Glas
zu spielen . Wie kalt das Moor war . Rebekka dachte, daß sie nun
wohl doch sterben müßte , selbst, wenn sie gerettet würde . Der
Schlamm saß nun beinah an den Achselhöhlen.

Was war nur mit Ette und dem Glas ? Hatte nicht Hinrich
eben gesagt : „Fahr ' doch das Kind nicht immer so an !" Klirr ,
lag das Glas in Scherben . Erbittert und gereizt hatte sic das
Kind geschlagen. Mehr als das zerbrochene Glas wert war . Sie
wollte ihre » Mann damit kränken . Und als er ihr wehrte . Hatten
böse und giftige Worte geklungen , hart , ungeduldig und eigeu-

ruhe in seiner gewohnten Gesellschaft, zu der vor allem sein Onkel
Ludwig gehörte . Berichte des französische» (sicsandten Massia »
gingen nach Paris über die schlechte Behandlung Stephanies durch
ihre badische Umgebung tn Mannheim und den verderblichen
Einfluß des Markgrafen Ludwig ans Karl und seine Ehe. An,
10 . Januar 1806 erschien ganz plötzlich der Baron August von
Talleiirand , Kammerhcrr des Kaisers und Vetter des berühmten
Talleyrand , tn Karlsruhe mit einem Briefe Napoleons an Karl
Friedrich . Das Schreiben begann gleich mit dem unbarmherzigen
Satze : „Mein Bruder ! — Euere Hoheit kenne » die schlechte Be¬
handlung nicht, die man meiner Tochter widerfahren läßt . Ihr
gutes Herz und Ihre Frcundscliaft für mich hätten Sic sonst schon
längst dahin geführt , Ordnung zu schassen ." In diesem Tone gingder Brief weiter und gipfelte schließlich in der Forderung : „Wenn
Euere Hoheit es nicht fertig bringen , den schlechten Machenschaften
des Markgrafen Ludwig ein Ende zu setzen und Ihren Enkel zuden Gefühlen der Ehre und des Anstandes zurückzuführen , so
fordere ich ineine Tochter zurück.

" — Aber Napoleon war nicht
nur mit Karl und seiner Eheführung , sondern auch mit der ganzen
badischen Staatslcitung unzufrieden . „Ihr bildet noch kein Land,"
hatte er vor kurzem zu dem badischen Gesandten in Paris , dem
Freiherrn von Dalberg , gesagt , „habt noch keine Zusammen¬
gehörigkeit und keine Männer an der Spitze der Geschäfte. Es
herrscht Unordnung und man kann keinen Nutzen von Euch ziehen.
Euer Kontingent ist nicht vollzählig . Alles fehlt , die Truppen
sind nicht schlagfertig ." Tallenrand überbrachte deshalb noch
mündlich das Verlangen Napoleons aus Entfernung des Mark¬
grafen Ludwig von den Geschäften , seine Verbannung nach Salem
und schleunige Maßnahmen zu einer Neuordnung der Verwal¬
tung . besonders der Finanzen . Weinend war Karl Friedrich nach
der Lektüre dieses Brieses zusauimcngebrochcn ; die Gräfin aber ,
aufatmend , daß der Blitzstrahl diesmal an ihr vorübergegangen
war , stellte sich alsbald ohne jedes Gefühl für die ihrem Maime
angetane Kränkung und ihre persönliche Würde dem Abgesandte»
Napoleons mit ihrem ganzen Einfluß zur Verfügung .

/ Rebekka im Moor
sinnig . Die Mutter in der Butze hatte das weinende Kind zu sich
genommen . Auch darüber war sie erbost gewesen . Ja . sie wollte
grausam und ungerecht sein an diesem Märztage . Frgcndcinc
häßliche Lust trieb sic .

Vater unser , der du bist im Himmel und auf Erden .
Bist du auch im Moor ?
Gewiß , auch im Moor — die Träne » stürzten ihr aus den

Angen . Sic wagte nicht, sic abznwischcn . Jede Bewegung zog
sie nieder . Eine Strähne Haar hing ihr in der Stirn . Sie
getraute sich nicht, de» Kopf z » schütteln . Sie wußte , daß ihr Ende
unerbittlich heranschlich, und dennoch tat sie alles , um cs hinaus
zu zögern .

Hätte sic nicht bei der kranken Mutter manches tun können ,
um ihre Leiden zu erleichtern ? War nicht jeder unnütze Wider¬
stand , jedes heftige Wort , jeder Eigensinn ein Fädchcn , das das
kranke Herz , dem Ende zutrieb ? — Ihr eigenes Herz schlug in
dumpfen mühsamen Schlägen . Nie hatte sic gewußt , daß sic ein
Herz besaß, so selbstverständlich schlug es in ihrem gesunden
Körper . Znm erstenmal spürte sic schmerzhaft die Schläge . Ja ,
gewiß gegen ihre Mutter lnttte sic ivvht am meisten gesündigt:
denn Rebekka wußte wohl , daß die Mutter schon als junge Frau
am Herzen litt . O Mutter , Mutter , in dieser Stunde leide ich
durch dich hindurch .

Einmal hörte sie in weiter Ferne einen Hund bellen . Ob
man sie suchte ? Ach , Hinrich , ihren Mann , den hatte sic ja aus
dem Haus vertrieben . Sic sah es selbst ein , sie hätte eö verdient,
wenn ihr Mann ein Wirtshansläufer geworden wäre . Er war
cs nicht. Aber an ihr lag das gewiß nicht . Aber er war wohl
irgendwo in der Haide und grämte sich . Er wußte ja nicht , daß
sie ans dem Hans gelaufen rvar , um ihn zu suchen . Das war
dann schnell gegangen , in Gedanken streitend und noch böse , der
Nebel , der schmale Weg durchs Moor . Erst als sie nasse FW
spürte , wachte sie ans . Schon war 's zu spät .

Rebekka schrie — immer wieder .
lind lauschte.
Ein Vogel strich ab — sie zuckte zusammen .
Nun konnte sie schon die Arme nicht mehr halten .
Sie hatte Angst . Alle Bäume , Büsche, Gräser kamen auf sie

zu — Hatten Gesichter. Hinrich ! Hinrich ! Ette ! Mutter ! Alle
Namen schrie sic um Hilfe an . Alles wogte und tanzte vor ihren
Augen .

Vater unser — Vater unser —
Alles war jetzt still — nur der Mond stand am Himmel und

die Nebel zogen sanft durch sie hindurch .
Da schob sich von der Seite eine Stange vor ihre Augen . Sie

ergriff sie mit beiden Händen klammernd nnd fühlte erlöschend ,
wie eine andere Macht als das Moor an ihr zog und zerrte .
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